
Ein Müllergeselle auf Wander-

schaft singt über sein täglich Brot: über die 

Wassermühle, die Mahlsteine und die 

Mühlräder. Das ungefähr ist der Inhalt ei-

nes der beliebtesten deutschen Wanderlie-

der. „Das Wandern ist des Müllers Lust“ 

wurde 1844 von Carl Friedrich Zöllner als 

Volkslied komponiert, als sich Müllerlieder 

im Allgemeinen großer Beliebtheit erfreu-

ten. Heute ist der 150. Todestag von Carl 

Friedrich Zöllner. Während der Komponist 

vielen überhaupt kein Begriff mehr ist, ist 

sein Wanderlied immer noch bekannt. In-

zwischen gibt es das auch in mehr oder we-

niger abgewandelter Form als Chorarran-

gement, Technoversion, Popsong und Kin-

derlied. Nena nahm 

sich „Das Wandern 

ist des Müllers Lust“ 

1996 vor, 2007 ver-

tonte Dieter Falk das Volkslied neu.

Doch auch Zöllner produzierte nur eine 

Coverversion. Denn vor ihm hatte Franz 

Schubert „Das Wandern ist des Müllers 

Lust“ bereits 1823 vertont. Den Text des 

Liedes gibt es sogar schon seit 1818, er ist 

Teil des Gedichtzyklus „Die schöne Mülle-

rin“ von Wilhelm (wie passend) Müller.

Den Durchbruch schaffte „Das Wandern 

ist des Müllers Lust“ aber erst als Volkslied. 

Insgesamt sechs Lieder aus „Die schöne 

Müllerin“ vertonte Zöllner als Arrange-

ment für vierstimmige Männerchöre. Doch 

nur das Wanderlied brachte es schon nach 

kurzer Zeit zu großer Beliebtheit. In den 

folgenden Jahrzehnten fand besonders die 

Melodie immer wieder neue Fans. 1900 er-

schien im Buch „Des Ruderers schönste 

Lieder“ die Version „Das Rudern, das ist 

uns’re Lust“, 1913 

gab es im Deut-

schen Turn-Lie-

derbuch eine Um-

dichtung namens „Das Turnen, das uns 

Jahn gelehrt“. Und Willy Millowitsch 

zwängte 1974 eine Parodie der Nibelungen-

Sage in die Melodie des Wanderlieds:

„Jung Siegfried trank mit Hagen Saft / 

dann rülpsten beide sagenhaft / 

beim Wandern ...“.

150 Jahre nach seinem Tod hat sich Carl 

Friedrich Zöllners bekanntestes Lied ver-

selbstständigt. Es ist halt ein Wanderlied. 

 jog

„Das Wandern ist 
des Müllers Lust“ ...

... aber wer kennt Carl 
Friedrich Zöllner?

I N I T I A L Schwäbische Sizilianer

D
er muslimische Diplomat Ibn Wa-
sil staunte nicht schlecht, als er 
1262 ins süditalienische Lucera 

kam. Dort lebten damals zahlreiche 
Glaubensbrüder von ihm: „Hier wird der 
Freitagsgottesdienst öffentlich abgehal-
ten“, notierte er verwundert. Der Islam 
durfte Flagge zeigen – so christlich konn-
te das Abendland sein. Die Toleranz, 
schrieb Ibn Wasil, sei Friedrich II. zu 
verdanken, dem Stauferkaiser, der an 
seinem Hof Gelehrte aus aller Herren 
Länder versammelte: „Die Mehrheit sei-
ner Vertrauten waren Muslime.“

Die Familie des freigeistigen Fried-
richs steht jetzt im Zentrum der Mann-
heimer Ausstellung „Die Staufer und 
Italien“. Die Schau, zu der die 
Reiss-Engelhorn-Museen 
rund 200 000 Besucher erwar-
ten, ist ein Spektakel der Su-
perlative. Weit mehr als 500 
Exponate sind zu sehen, das 
Begleitprogramm erstreckt 
sich über 41 Städte und Dör-
fer. Obwohl gar kein runder 
Jahrestag ansteht, feiert man 
von Lorsch bis Trifels das 
„Stauferjahr 2010“. Mit Ge-
samtkosten von rund fünf Mil-
lionen Euro ist dieses neben 
der „Ruhr 2010“ um die Kulturhaupt-
stadt Essen wohl das größte deutsche 
Kulturereignis des Jahres. In der Arena 
der TSG 1899 Hoffenheim gibt es dafür 
sogar Bandenwerbung. Barbarossa in 
der Bundesliga.

Um kein anderes Herrschergeschlecht 
ranken sich so viele Mythen wie um die 
Staufer, die als schwäbische Herzogsfa-
milie ein Gebiet von der Nordsee bis Si-
zilien beherrschten und zwischen 1138 
und 1268 neun Könige und Kaiser stell-
ten: Die Reformatoren bewunderten 
Friedrich II. als Papstgegner. Die Ro-
mantiker schmachteten den Minnelie-
dern der Stauferzeit nach. Die National-
bewegung des 19. Jahrhunderts sah im 
Stauferkaiser Barbarossa eine Galions-
figur der Reichsidee: Tief im Kyffhäuser, 
so ging die Sage, sollte er schlafen und 
dereinst wiederkehren, die Deutschen zu 
einen. 

Mit dem Ende der Stauferära begann 
das chaotische Interregnum, die „kaiser-
lose, die schreckliche Zeit“, wie Schiller 
schrieb. Wohl auch deshalb strahlte das 
Bild der Staufer besonders hell – obwohl 
jede Generation den Mythos anders in 
Dienst nahm. So gilt die legendäre Stau-
fer-Ausstellung von 1977 in Stuttgart als 
große Wende im Geschichtsbewusstsein 
der Nachkriegsrepublik. Die Wiederent-
deckung des Mittelalters läutete damals 

nicht nur eine neue Ausstellungskultur 
ein. Plötzlich brach sich auch eine Sehn-
sucht nach Herkunft und Heimat Bahn.

So spiegeln sich auch in der Mannhei-
mer Ausstellung die Themen unserer 
Zeit. Sie ist beinahe eine Staufer-Schau 
ohne Staufer, denn sie widmet sich – ganz 
herrschaftsfrei und unheroisch – weni-
ger den Mächtigen als vielmehr deren 
Epoche. Ende des 12. Jahrhunderts er-
wärmte sich das Klima um etwa zwei 
Grad. Reiche Ernten zogen ein enormes 
Bevölkerungswachstum nach sich. Städ-
te erblühten, und Universitäten, teils ge-
fördert von den Staufern, ergründeten 
die Natur mit neuen, empirischen Me-
thoden. Bei Hofe entstand eine hohe Kul-
tur mit Jagd und Minnesang und Falk-
nerei. Vor allem aber florierte der Han-

del. Das Geld- und Bank-
wesen verbreitete sich von 
Italien aus in ganz Europa. 
Über die Alpenpässe brach-
ten Händler Vieh, Salz und 
Metallprodukte nach Ita-
lien. Seide und Südfrüchte 
kamen in den Norden.

All das illustriert die 
Ausstellung mit einer 
schier überbordenden 
Fülle an Exponaten: 
Goldschmiedearbeiten 
und Elfenbeinschnitze-

reien, Urkunden, Münzen und Bücher 
sind zu sehen – Leihgaben aus New 
York, Rom oder Wien. Zu den Prunk-
stücken zählen die berühmte „Wein-
gartener Welfenchronik“ oder der ver-
goldete „Cappenberger Barbarossa-
kopf“, der in kaum einem Schulge-
schichtsbuch fehlt. Anlässlich der 
Ausstellung wurden die 68 kleinen 
Stoffbündelchen, die sich in der hohlen 
Barbarossa-Büste fanden, untersucht. 
Sie enthielten teils winzige Knochen-
partikel verschiedener Heiliger. Die 
Textilien sind von unterschiedlichem 
Alter. Der Kopf diente also über Jahr-
hunderte hinweg als Reliquiar – und 
wurde immer wieder neu mit einer sa-
kralen Aura aufgeladen.

Aus dem Kirchenschatz der Kathedrale 
von Metz stammt der reich verzierte Man-
tel, den Friedrich II. bei seiner Krönung 
trug. Verziert ist dieser mit Adlern, die 
Schlangen in den Fängen halten – ein ori-
entalisches Motiv. Besonders, wenn es um 
Friedrich II. geht, beschwört die Ausstel-
lung den multikulturellen Geist jener Zeit: 
Der Schwabenspross, Enkel des deutschen 
Mythenkaisers Barbarossa, regierte auf 
Sizilien. Trotz seines Migrationshinter-
grunds gilt „Federico“ heute in Italien als 
Nationalheld. Er ist gewissermaßen ein 
Musterbeispiel gelungener Integration.

Als Epoche der Dynamik, der Be-
schleunigung und der internatio-
nalen Vernetzung deutet die Aus-

stellung die Stauferzeit. Stein-
metzarbeiten illustrieren, 
dass oberitalienische Bau-

meister und ihre Schüler 
Spuren auch an Bauten in 
Worms und Mainz hin-
terließen. Ein Grabstein 
von 1149 aus Palermo, 
wo höchst unterschied-
liche Kulturen mitei-

nander lebten, erinnert in 
vier Sprachen an eine ver-

blichene Frau namens 
Anna: auf Hebräisch, 
Griechisch, Latein und 

Arabisch. Die Ausstellung zeigt Urkun-
den der Staufer, die teils in arabischer 
Schrift ausgestellt wurden. Aus dem Pa-
lermo jener Zeit ist überliefert, dass 
christliche Frauen sich wie muslimische 
kleideten, des modischen Chics wegen. 
Sogar christliche Sakralgeräte verzierte 
man im islamischen Stil. 

Die Ausstellung widmet sich besonders 
drei Regionen: Es geht um Sizilien, wo die 
Staufer das Erbe der Normannen antra-
ten, um Oberitalien, wo sie gegen aufstre-
bende Städte kämpften, und um den 
Rhein-Main-Neckar-Raum. Dieser war 
freilich um 1200 gar kein einheitlicher 
Raum, und Kulturaustausch mit Italien 
oder Frankreich lässt sich auch für andere 
deutsche Gegenden belegen. Doch wohl 
auch dank dieses kleinen Kunstgriffs be-
teiligten sich gleich drei Länder an der 
Ausstellung – Baden-Württemberg, Rhein-
land-Pfalz und Hessen. 

„Drei Innovationsregionen im mittel-
alterlichen Europa“ lautet der Untertitel 
der Ausstellung, der ein wenig nach EU-

Fördergeldantrag klingt. Gleichwohl 
zeigt die Schau auf bemerkenswerte 
Weise, dass diese drei Zentren des Stau-
ferreichs, obwohl politisch höchst ver-
schieden, durch kulturellen Austausch 
voneinander profitierten. Und sie räumt 
mit kleinen Legenden auf. 

Eine Pfarrkirche am Comer See hütete 
über Jahrhunderte hinweg, säuberlich 
eingeschlagen in Pergament, eine kost-
bare Reliquie – einen „Zahn Barbaros-
sas“. Anno 1176, so hieß es, habe dieser 
seinen Kummer über die verlorene 
Schlacht von Legnano gegen die auf-
müpfigen italienischen Städte im Wein 
ertränkt. Als er aus der Taverne stolper-
te, sollte er sich den Zahn ausgeschlagen 
haben. Dieser Staufermythos wurde jetzt 
gründlich entzaubert. Bei einer genauen 
Untersuchung entpuppte sich der ver-
meintliche Zahn als banales Stück Holz.

„Die Staufer und Italien“ ist bis 20. Feb-
ruar 2011 in Mannheim zu sehen. Infos 
unter (06 21) 2 93 31 50.

VON SIMON BENNE

Eine Schau der Superlative widmet sich in Mannheim den Staufern – und deutet ihre Zeit als Multikulti-Epoche

Erhabener Koloss: Der thronende Herrscher, entstanden um 1230 in Oberitalien, repräsentiert 
das Ideal der gerechten Herrschaft.  Reiss-Engelhorn-Museen (2)

Kunst der Stauferzeit: Die Steinmetzarbeit der „Seligen aus dem 
Weltgericht“ entstand um 1240 in Mainz.  dpa

Anklang an die Antike: 
Goldmünze Friedrichs.

Erfolgreiche 
Kaperfahrt

Sie sind die Schrecken der Meere und 
die Helden der Leinwand: Piraten. Auch 
auf der Theaterbühne konnten sie Fuß 
fassen, zumindest die sehr besondere Art 
von Seeräubern, die in Penzance zu Hau-
se war. „The Pirates of Penzance“ mach-
ten nach der Uraufführung 1879 in angel-
sächsischen Ländern rasch reiche Beute. 
In Deutschland allerdings tat und tut 
man sich schwer mit dieser doch so 
schwungvollen Operette. Dabei wird der 
seltene Mut doch durchaus belohnt. 1983 
etwa präsentierte Herbert Kreppel mit 
dem aufgekratzten Ensemble des Staats-
schauspiels in Hannover eine ebenso 
geist- wie erfolgreiche Version dieses 
Stücks. Und Mitte der neunziger Jahre 
war am Berliner (Musical-)Theater des 
Westens die deutsche Version einer etwas 
gröber gestrickten Broadway-Version 
ebenfalls ein Hit.

Ansonsten aber bleiben die Werke von 
Gilbert & Sullivan etwas für Kenner. De-
ren Zahl sich vermehren könnte, wenn 
der NDR den Mitschnitt der amüsanten 
Produktion sendet, die er am Donners-
tagabend im Großen Sendesaal präsen-
tierte. Zwar „nur“ konzertant, aber doch 
als Musiktheaterspaß. Gesungen wurde 
im englischen Original, was Musikphilo-
logen erfreut, aber doch manchen Wort-
witz des eloquenten Textdichters William 
Gilbert zum Hörrätsel auch für ausge-
pichte Englischkenner machte. 

Dass die Unterhaltung im ersten Kon-
zert der Aboreihe U (wie eben Unterhal-
tung) nicht zu kurz kam, dafür sorgten 
die amüsanten Zwischentexte von Uwe 
Schneider, die der Sprecher Wolfgang 
Beuschel kess servierte. Und das besorgte 
vor allem die nach wie vor mitreißende 
Musik von Sir Arthur Sullivan, der doch 
viel lieber als seriöser Komponist Karrie-
re gemacht hätte – und nicht als britisches 
Pendant zu Jacques Offenbach.

Das Erfolgsgeheimnis dieser Musik: Sie 
geht ins Ohr, manchmal auch ins Herz 
und immer in die Beine. Und für die Con-
naisseurs gibt es noch eine zweite Bedeu-
tungsebene, auf der Sullivan mit trocke-
nem Humor Opernkonventionen und gro-
ße Vorbilder imitiert, persifliert und pa-
rodiert. 

Gastdirigent Howard Griffiths ani-
mierte die NDR Radiophilharmonie zum 
pointierten Spiel. Die Vokalisten Hanno-
ver mimten höhere Töchter, tumbe Poli-
zisten und ehrbare Piraten. Und das En-
semble der Dresdener Staatsoperette 
zeigte, wie man’s macht: gute Unterhal-
tung. Der Tenor Ralf Simon gab dem Pi-
ratenlehrling Frederic Schmelz und 
Schmalz: Der Arme ist schließlich, wie es 
der Untertitel des Stücks verrät, ein 
„Sklave der Pflicht“. 

Und kann sich zwischen seinem Lehr-
vertrag und der Liebe zu Mabel (kolora-
turengewandt: Jessica Glatte) nicht ent-
scheiden. Gritt Gnauck ist die Amme 
Ruth, die an allem schuld ist, weil sie sich 
verhört hatte, als Frederics Vater den 
Sohn zum „Pilot“ (also zum Lotsen) aus-
bilden lassen wollte. Sie hatte „Pirate“ 
verstanden und so nahm das Verhängnis 
seinen Lauf, den der Piratenkönig (pro-
fund: Elmar Andree) steuert. Gerd Wie-
mer ist ein eloquenter Major General. Und 
ein namenloser Polizeisergeant (Herbert 
G. Adami) weiß den patriotischen Weg 
zum Happy End.

Das ist manchmal hirnrissig, aber eben 
auch hinreißend und hochmusikalisch. 
Ein großer Spaß!

VON RAINER WAGNER

Hinreißend: Gilbert & Sullivans  
„Pirates of Penzance“ im NDR

„Mir sinn ja unner uns“

„Mei lieber Scholli, manchmal kommt 
alles zusamme: Es Hilde is erkält un mei 
Kabel is zu korz“, leitet Kabarettist Gerd 
Dudenhöffer alias Heinz Becker den 
Abend im Theater am Aegi ein. Der Saal 
ist zu groß, um voll besetzt zu sein. Gan-
ze Reihen sind frei geblieben. Doch die 
Zuschauer, die gekommen sind, wollen 
den Mann mit Batschkapp und Hosen-
trägern sehen, den sie sonst aus der nos-
talgischen TV-Serie „Familie Heinz Be-
cker“ kennen. Sie sind gekommen, um 

dem „Becker, Heinz“ zwei Stunden lang 
dabei zuzuschauen, wie er im Garten-
stuhl auf einem Stück Kunstrasen mit 
Plastikblumen sitzt und auf Saarlän-
disch deutsche Kleinbürgerlichkeit dar-
stellt. Schon mit den ersten Heimwerker-
geschichten bekommt er das Publikum auf 
seine Seite, das dort bleibt und laut lacht, 
obwohl er – je später der Abend wird – 
auch über fehlende Hygiene von „ne 
Meng Rabenschwarze in Amerika“ läs-
tert und sich fragt, wo denn die „Leit an 
der Armutsgrenze“ eigentlich wohnen. 
Er wünscht sich die Mauer wieder zu-

rück (die war doch noch gut) und „je-
mand, der für Ordnung sorscht, aber net 
so wie führer, äh, früher.“ 

Getreu dem Motto „Guck net über de 
Dellerrand – weil, dann zieht‘s“ ist Be-
cker einfach gegen alles. Gegen Ameri-
kaner, gegen Ausländer, gegen den Os-
ten, gegen Banker und Manager, gegen 
die Jugend, gegen Sextourismus und 
Frauen. Und damit versucht er, „unseree-
ner“ zu sein: „Was is denn wir? Das sin 
mir“. Denn „wer gesche de Strom 
schwimmt, wird a nass“. Es wird „ge-
denkt“ und „gesitzt“, und wenn er im-

mer wieder zitiert, heißt das „sattse“ 
statt „sagt sie“. Becker stolpert von ei-
nem Thema ins nächste, gibt überall sei-
nen Senf dazu („Da wunnert’s mich nich, 
wenn die Weltwirtschaftskrise zusam-
menbricht“), und wenn er dabei vergisst, 
was er eigentlich sagen wollte, heißt es: 
„Wie bin ich en jetz da druff komme?“. 
Das Publikum amüsiert sich bestens und 
lacht besonders laut, als Heinz seine Frau 
Hilde als „Miss glückt“ auszeichnet. 
Auch „Indernational“ und ein Schäfer-
hund namens „B-Dolf“ sind Lachnum-
mern, denn: „Mir sinn ja unner uns.“

VON KATHRIN BACH

Gerd Dudenhöffer alias Heinz Becker lästert im Theater am Aegi über zu kurze Kabel, Frauen und Finanzexperten KU LT U R N OT I Z

Schönere Frauen im TAK
Truck Stop haben die deutsche Sprache 
für die Countrymusik erschlossen. Man 
muss genau hinhören, was sie singen, um 
die tiefen Weisheiten dieser Band zu er-
fassen. Das haben Gerhardt & Niggemei-
er gemacht, und herausgekommen ist ein 
Programm über eine Welt, in der Männer 
noch echte Kerle sind. Und Frauen – na ja, 
eben Frauen. Truck Stops Meisterwerke, 
fein analysiert: „Die Frau wird schöner 
mit jedem Glas Bier“ am Sonntag, 18.30 
Uhr, im Theater am Küchengarten.

Richter versteht Bremer 
Bilderverkauf

Heiner Goebbels 
leitet RuhrTriennale

 Der Komponist und Regisseur Heiner 
Goebbels wird nächster Intendant der 
RuhrTriennale. In der Bochumer Jahr-
hunderthalle stellte Kulturministerin 
Ute Schäfer den künftigen Leiter des re-
nommierten Festivals vor. Goebbels wird 
die künstlerische Leitung der RuhrTrien-
nale von 2012 bis 2014 übernehmen. Goeb-
bels gilt als Vertreter eines erweiterten 
Musiktheater-Begriffs und hat mit seinen 
Kompositionen und Inszenierungen in-
ternational auf sich aufmerksam ge-
macht.  dpa

„Smörrebröd in Napoli“
Herr Schnoy, in Ihrem Buch „Heimat ist, 
was man vermisst“, das gerade erschie-
nen ist, erwähnen Sie auch eine Über-
nachtung im Maritim-Hotel Hannover. 
Übernachten Kabarettisten eigentlich 
immer im Maritim Hotel?
Früher habe ich Musik gemacht, da habe 
ich immer im Auto geschlafen. Diese Zei-
ten sind glücklicherweise vorbei. Warum 
sollen denn Kabarettisten nicht im Mari-
tim übernachten? Ich schätze diese Kette 
mit ihrem leicht morbiden Charme. Der 
Horror eines jeden Kabarettisten ist in-
des eine Pension „Zur Eiche“, „Zur Eibe“ 
oder zu anderem Grünzeug.

In dem Buch schildern Sie den Aufenthalt 
in der Pension Gisela in Clausthal-Zeller-
feld. War das eigentlich das Schlimmste, 
das Ihnen passiert ist?
Ein großer Hund versuchte, mich von der 
Eingangstür wegzubellen, und zum Früh-
stück gab es nur dieses billige Müsli aus 
dem Baumarkt, es heißt Rindenmulch.

Ist Reisen der Fluch des Künstlerlebens?
Reisen ist ja immer eine Mischung aus 
Zuspätkommen und Warten. Entweder 
das eine oder das andere. Als ich zuletzt 
am Flughafen Hamburg pünktlich war, 

wurde ich gefragt: „Haben Sie den Koffer 
allein gepackt?“ Als ich im Scherz ant-
wortete: „Natürlich, nur Allah hat mir 
geholfen!“ kam ich zu spät zur Vorstel-
lung.

Jetzt reisen Sie nach Hannover.
Am 28. September trete ich mit meinem 
Programm „Hauptsache Europa“ im 
Theater am Küchengarten auf. Das Pro-
gramm ist aus meinem Europabuch 
„Smörrebröd in Napoli“ entstanden. Es 
geht darum, welche Macken die euro-
päischen Völker haben und wie uns die 
anderen Nationen sehen. Der Philosoph 
Paul Lacroix sagte einmal, die europäi-
sche Einigung sei ein Versuch, ein Ome-
lett zu backen ohne Eier zu zerschla-
gen.

Machen Sie aus jedem Buch anschließend 
ein Kabarettprogramm?
Ja, ich bin gerade dabei, aus meinem neu-
en Buch „Heimat ist, was man vermisst“ 
ein Kabarettprogramm zu machen. Die 
Fragen zur Identität der Deutschen, die 
ich da behandele, interessieren viele Leu-
te. 

Zur Identität der Deutschen gehört doch 

vor allem, sich immer die Frage nach der 
nationalen Identität zu stellen.
Genau. Bei meinen Europarecherchen 
habe ich festgestellt, dass die Nachbarn 
eigentlich ein klareres Bild von uns ha-
ben als wir selber. Meine These ist, dass 
Heimat zu Hause unsichtbar ist. Man 
muss auf Reisen gehen, um sie kennenzu-
lernen. Je weiter man weg ist, desto bes-
ser.

Bei Ihrem Auftritt in Hannover wird’s vor 
allem um Europa gehen. Wollen Sie Lust 
machen auf Europa?
Warum denn nicht? Ich sage immer: Eu-
ropa ist eine Liebe wert. Und diese Liebe 
versuche ich den Zuschauern zu vermit-
teln.

Seit wann sind Kabarettisten denn für 
Liebe da? Ihre Aufgabe ist doch eigent-
lich das Gegenteil: gallige Kommentare, 
bittere Satire.
Ich lästere auch, was das Zeug hält, aber 
es ist langweilig, immer nur gegen alles 
zu sein. Man kann ruhig auch mal sagen, 
wofür man ist. Dann begibt man sich aber 
auf dünneres Eis, als wenn man alles ab-
kanzelt, vielleicht trauen sich das einige 
nicht.

Ja, Herr Schnoy, vielen Dank für das 
Gespräch, habe ich jetzt noch eine Frage 
vergessen?
Nein, eigentlich nicht, aber vielleicht soll-
ten wir noch eine Pointe einbauen, war 
bis jetzt ein bisschen ernst, oder?

Gern. Fangen Sie bitte an.
Warum sind die Briten so euroskeptisch?

Ja, warum?
Angeblich hat Brüssel 1980 probiert, in 
England den Rechtsverkehr einzufüh-
ren, übergangsweise nur für Lkw …

Ein echter Rausschmeißer ist das aber 
nicht.
Dann vielleicht den: Viele europäische 
Nachbarn, vor allem Polen und Italiener, 
fragen sich, wie es möglich war, dass ein 
Deutscher Papst werden konnte. 

Und?
Ihr Verdacht: Benedikt hat auf den leeren 
Stuhl sein Handtuch gelegt. Sie haben 
gelacht, geben Sie es zu. Und die echten 
Rausschmeißer kommen dann auf der 
Bühne.

Interview: Ronald Meyer-Arlt

Der Kabarettist Sebastian Schnoy ist am Dienstag mit seinem Soloprogramm „Hauptsache Europa“ im TAK in Hannover zu Gast

SEBASTIAN SCHNOY. . .
... hat gerade ein neues Buch fertig. In 
„Heimat ist, was man vermisst“ beschäf-
tigt er sich mit Deutschland. Am Dienstag 
ist er um 20 Uhr im Theater am Küchen-
garten in Hannover zu Gast. Dann geht es 
um Europa. Karten: (05 11) 4 45 56 25.

Wie man 
Popmusik 

fördert
„Popmusikförderung hat teilweise ein 

abschreckendes Image“, gibt Jens Eckhoff, 
Mitglied der Band Wir sind Helden, zu. 
„Aber unsere Band gäbe es ohne diese För-
derung gar nicht“, sagt er dann. Für Pop-
musikförderung mit gutem Image enga-
giert sich der Landeskongress „Popmeeting 
Niedersachsen“. Das zum zweiten Mal ver-
anstaltete Meeting, das vom 8. bis 9. Okto-
ber im Hallenbad-Kultur in Wolfsburg 
stattfindet, will ein Katalysator sein für die 
Weiterentwicklung neuer Bands aus Nie-
dersachsen. „Hilfe zur Selbsthilfe“, nennt 
das die Projektleiterin Vera Lüdeck vom 
Veranstalter LAG Rock und erklärt, dass 
verschiedenste Akteure und Mulitplikato-
ren der Musikwirtschaft zum Ideenaus-
tausch an einen Tisch kommen sollen. Es 
gehe um den Dialog zwischen Konzertver-
anstaltern, Nachwuchsbands, Musikleh-
renden, Tonstudiobesitzern und Musikför-
derern. „Nachwuchsförderung im Bereich 
Pop ist ein wichtiger Baustein der Kultur-
förderung in unserem Bundesland“, meint 
Henning Rümenapp aus der Musikkom-
mission des Landes Niedersachsen und 
Sänger der Band Guano Apes. Die Semina-
re und Workshops haben das Ziel, konkrete 
Projektanträge hervorzubringen. Die Ver-
netzung der Teilnehmer kann jungen Bands 
dabei helfen, sich im „Dschungel der Selbst-
vermarktung zu behaupten“, so Eckhoff. 
Anmeldung für  „Popmeeting 2010“ bis 
zum 25. September unter www.popmee-
ting-nds.de.  kab

Der Maler Gerhard Richter hat Ver-
ständnis für den geplanten Verkauf von 
Gemälden durch das Museum Weserburg 
in Bremen – darunter ist auch ein auf bis 
zu acht Millionen Euro geschätztes Werk 
von ihm. Er finde diese Art der Geldbe-
schaffung völlig in Ordnung. Die Weser-
burg hatte angekündigt, 53 ihrer Bilder 
verkaufen zu wollen. Das Geld soll in ei-
nen Zukunftsfonds fließen. dpa

Ein Müllergeselle auf Wander-

schaft singt über sein täglich Brot: über die 

Wassermühle, die Mahlsteine und die 

Mühlräder. Das ungefähr ist der Inhalt ei-

nes der beliebtesten deutschen Wanderlie-

der. „Das Wandern ist des Müllers Lust“ 

wurde 1844 von Carl Friedrich Zöllner als 

Volkslied komponiert, als sich Müllerlieder 

im Allgemeinen großer Beliebtheit erfreu-

ten. Heute ist der 150. Todestag von Carl 

Friedrich Zöllner. Während der Komponist 

vielen überhaupt kein Begriff mehr ist, ist 

sein Wanderlied immer noch bekannt. In-

zwischen gibt es das auch in mehr oder we-

niger abgewandelter Form als Chorarran-

gement, Technoversion, Popsong und Kin-

derlied. Nena nahm 

sich „Das Wandern 

ist des Müllers Lust“ 

1996 vor, 2007 ver-

tonte Dieter Falk das Volkslied neu.

Doch auch Zöllner produzierte nur eine 

Coverversion. Denn vor ihm hatte Franz 

Schubert „Das Wandern ist des Müllers 

Lust“ bereits 1823 vertont. Den Text des 

Liedes gibt es sogar schon seit 1818, er ist 

Teil des Gedichtzyklus „Die schöne Mülle-

rin“ von Wilhelm (wie passend) Müller.

Den Durchbruch schaffte „Das Wandern 

ist des Müllers Lust“ aber erst als Volkslied. 

Insgesamt sechs Lieder aus „Die schöne 

Müllerin“ vertonte Zöllner als Arrange-

ment für vierstimmige Männerchöre. Doch 

nur das Wanderlied brachte es schon nach 

kurzer Zeit zu großer Beliebtheit. In den 

folgenden Jahrzehnten fand besonders die 

Melodie immer wieder neue Fans. 1900 er-

schien im Buch „Des Ruderers schönste 

Lieder“ die Version „Das Rudern, das ist 

uns’re Lust“, 1913 

gab es im Deut-

schen Turn-Lie-

derbuch eine Um-

dichtung namens „Das Turnen, das uns 

Jahn gelehrt“. Und Willy Millowitsch 

zwängte 1974 eine Parodie der Nibelungen-

Sage in die Melodie des Wanderlieds:

„Jung Siegfried trank mit Hagen Saft / 

dann rülpsten beide sagenhaft / 

beim Wandern ...“.

150 Jahre nach seinem Tod hat sich Carl 

Friedrich Zöllners bekanntestes Lied ver-

selbstständigt. Es ist halt ein Wanderlied. 

 jog

„Das Wandern ist 
des Müllers Lust“ ...

... aber wer kennt Carl 
Friedrich Zöllner?

I N I T I A L Schwäbische Sizilianer

D
er muslimische Diplomat Ibn Wa-
sil staunte nicht schlecht, als er 
1262 ins süditalienische Lucera 

kam. Dort lebten damals zahlreiche 
Glaubensbrüder von ihm: „Hier wird der 
Freitagsgottesdienst öffentlich abgehal-
ten“, notierte er verwundert. Der Islam 
durfte Flagge zeigen – so christlich konn-
te das Abendland sein. Die Toleranz, 
schrieb Ibn Wasil, sei Friedrich II. zu 
verdanken, dem Stauferkaiser, der an 
seinem Hof Gelehrte aus aller Herren 
Länder versammelte: „Die Mehrheit sei-
ner Vertrauten waren Muslime.“

Die Familie des freigeistigen Fried-
richs steht jetzt im Zentrum der Mann-
heimer Ausstellung „Die Staufer und 
Italien“. Die Schau, zu der die 
Reiss-Engelhorn-Museen 
rund 200 000 Besucher erwar-
ten, ist ein Spektakel der Su-
perlative. Weit mehr als 500 
Exponate sind zu sehen, das 
Begleitprogramm erstreckt 
sich über 41 Städte und Dör-
fer. Obwohl gar kein runder 
Jahrestag ansteht, feiert man 
von Lorsch bis Trifels das 
„Stauferjahr 2010“. Mit Ge-
samtkosten von rund fünf Mil-
lionen Euro ist dieses neben 
der „Ruhr 2010“ um die Kulturhaupt-
stadt Essen wohl das größte deutsche 
Kulturereignis des Jahres. In der Arena 
der TSG 1899 Hoffenheim gibt es dafür 
sogar Bandenwerbung. Barbarossa in 
der Bundesliga.

Um kein anderes Herrschergeschlecht 
ranken sich so viele Mythen wie um die 
Staufer, die als schwäbische Herzogsfa-
milie ein Gebiet von der Nordsee bis Si-
zilien beherrschten und zwischen 1138 
und 1268 neun Könige und Kaiser stell-
ten: Die Reformatoren bewunderten 
Friedrich II. als Papstgegner. Die Ro-
mantiker schmachteten den Minnelie-
dern der Stauferzeit nach. Die National-
bewegung des 19. Jahrhunderts sah im 
Stauferkaiser Barbarossa eine Galions-
figur der Reichsidee: Tief im Kyffhäuser, 
so ging die Sage, sollte er schlafen und 
dereinst wiederkehren, die Deutschen zu 
einen. 

Mit dem Ende der Stauferära begann 
das chaotische Interregnum, die „kaiser-
lose, die schreckliche Zeit“, wie Schiller 
schrieb. Wohl auch deshalb strahlte das 
Bild der Staufer besonders hell – obwohl 
jede Generation den Mythos anders in 
Dienst nahm. So gilt die legendäre Stau-
fer-Ausstellung von 1977 in Stuttgart als 
große Wende im Geschichtsbewusstsein 
der Nachkriegsrepublik. Die Wiederent-
deckung des Mittelalters läutete damals 

nicht nur eine neue Ausstellungskultur 
ein. Plötzlich brach sich auch eine Sehn-
sucht nach Herkunft und Heimat Bahn.

So spiegeln sich auch in der Mannhei-
mer Ausstellung die Themen unserer 
Zeit. Sie ist beinahe eine Staufer-Schau 
ohne Staufer, denn sie widmet sich – ganz 
herrschaftsfrei und unheroisch – weni-
ger den Mächtigen als vielmehr deren 
Epoche. Ende des 12. Jahrhunderts er-
wärmte sich das Klima um etwa zwei 
Grad. Reiche Ernten zogen ein enormes 
Bevölkerungswachstum nach sich. Städ-
te erblühten, und Universitäten, teils ge-
fördert von den Staufern, ergründeten 
die Natur mit neuen, empirischen Me-
thoden. Bei Hofe entstand eine hohe Kul-
tur mit Jagd und Minnesang und Falk-
nerei. Vor allem aber florierte der Han-

del. Das Geld- und Bank-
wesen verbreitete sich von 
Italien aus in ganz Europa. 
Über die Alpenpässe brach-
ten Händler Vieh, Salz und 
Metallprodukte nach Ita-
lien. Seide und Südfrüchte 
kamen in den Norden.

All das illustriert die 
Ausstellung mit einer 
schier überbordenden 
Fülle an Exponaten: 
Goldschmiedearbeiten 
und Elfenbeinschnitze-

reien, Urkunden, Münzen und Bücher 
sind zu sehen – Leihgaben aus New 
York, Rom oder Wien. Zu den Prunk-
stücken zählen die berühmte „Wein-
gartener Welfenchronik“ oder der ver-
goldete „Cappenberger Barbarossa-
kopf“, der in kaum einem Schulge-
schichtsbuch fehlt. Anlässlich der 
Ausstellung wurden die 68 kleinen 
Stoffbündelchen, die sich in der hohlen 
Barbarossa-Büste fanden, untersucht. 
Sie enthielten teils winzige Knochen-
partikel verschiedener Heiliger. Die 
Textilien sind von unterschiedlichem 
Alter. Der Kopf diente also über Jahr-
hunderte hinweg als Reliquiar – und 
wurde immer wieder neu mit einer sa-
kralen Aura aufgeladen.

Aus dem Kirchenschatz der Kathedrale 
von Metz stammt der reich verzierte Man-
tel, den Friedrich II. bei seiner Krönung 
trug. Verziert ist dieser mit Adlern, die 
Schlangen in den Fängen halten – ein ori-
entalisches Motiv. Besonders, wenn es um 
Friedrich II. geht, beschwört die Ausstel-
lung den multikulturellen Geist jener Zeit: 
Der Schwabenspross, Enkel des deutschen 
Mythenkaisers Barbarossa, regierte auf 
Sizilien. Trotz seines Migrationshinter-
grunds gilt „Federico“ heute in Italien als 
Nationalheld. Er ist gewissermaßen ein 
Musterbeispiel gelungener Integration.

Als Epoche der Dynamik, der Be-
schleunigung und der internatio-
nalen Vernetzung deutet die Aus-

stellung die Stauferzeit. Stein-
metzarbeiten illustrieren, 
dass oberitalienische Bau-

meister und ihre Schüler 
Spuren auch an Bauten in 
Worms und Mainz hin-
terließen. Ein Grabstein 
von 1149 aus Palermo, 
wo höchst unterschied-
liche Kulturen mitei-

nander lebten, erinnert in 
vier Sprachen an eine ver-

blichene Frau namens 
Anna: auf Hebräisch, 
Griechisch, Latein und 

Arabisch. Die Ausstellung zeigt Urkun-
den der Staufer, die teils in arabischer 
Schrift ausgestellt wurden. Aus dem Pa-
lermo jener Zeit ist überliefert, dass 
christliche Frauen sich wie muslimische 
kleideten, des modischen Chics wegen. 
Sogar christliche Sakralgeräte verzierte 
man im islamischen Stil. 

Die Ausstellung widmet sich besonders 
drei Regionen: Es geht um Sizilien, wo die 
Staufer das Erbe der Normannen antra-
ten, um Oberitalien, wo sie gegen aufstre-
bende Städte kämpften, und um den 
Rhein-Main-Neckar-Raum. Dieser war 
freilich um 1200 gar kein einheitlicher 
Raum, und Kulturaustausch mit Italien 
oder Frankreich lässt sich auch für andere 
deutsche Gegenden belegen. Doch wohl 
auch dank dieses kleinen Kunstgriffs be-
teiligten sich gleich drei Länder an der 
Ausstellung – Baden-Württemberg, Rhein-
land-Pfalz und Hessen. 

„Drei Innovationsregionen im mittel-
alterlichen Europa“ lautet der Untertitel 
der Ausstellung, der ein wenig nach EU-

Fördergeldantrag klingt. Gleichwohl 
zeigt die Schau auf bemerkenswerte 
Weise, dass diese drei Zentren des Stau-
ferreichs, obwohl politisch höchst ver-
schieden, durch kulturellen Austausch 
voneinander profitierten. Und sie räumt 
mit kleinen Legenden auf. 

Eine Pfarrkirche am Comer See hütete 
über Jahrhunderte hinweg, säuberlich 
eingeschlagen in Pergament, eine kost-
bare Reliquie – einen „Zahn Barbaros-
sas“. Anno 1176, so hieß es, habe dieser 
seinen Kummer über die verlorene 
Schlacht von Legnano gegen die auf-
müpfigen italienischen Städte im Wein 
ertränkt. Als er aus der Taverne stolper-
te, sollte er sich den Zahn ausgeschlagen 
haben. Dieser Staufermythos wurde jetzt 
gründlich entzaubert. Bei einer genauen 
Untersuchung entpuppte sich der ver-
meintliche Zahn als banales Stück Holz.

„Die Staufer und Italien“ ist bis 20. Feb-
ruar 2011 in Mannheim zu sehen. Infos 
unter (06 21) 2 93 31 50.

VON SIMON BENNE

Eine Schau der Superlative widmet sich in Mannheim den Staufern – und deutet ihre Zeit als Multikulti-Epoche

Erhabener Koloss: Der thronende Herrscher, entstanden um 1230 in Oberitalien, repräsentiert 
das Ideal der gerechten Herrschaft.  Reiss-Engelhorn-Museen (2)

Kunst der Stauferzeit: Die Steinmetzarbeit der „Seligen aus dem 
Weltgericht“ entstand um 1240 in Mainz.  dpa

Anklang an die Antike: 
Goldmünze Friedrichs.

Erfolgreiche 
Kaperfahrt

Sie sind die Schrecken der Meere und 
die Helden der Leinwand: Piraten. Auch 
auf der Theaterbühne konnten sie Fuß 
fassen, zumindest die sehr besondere Art 
von Seeräubern, die in Penzance zu Hau-
se war. „The Pirates of Penzance“ mach-
ten nach der Uraufführung 1879 in angel-
sächsischen Ländern rasch reiche Beute. 
In Deutschland allerdings tat und tut 
man sich schwer mit dieser doch so 
schwungvollen Operette. Dabei wird der 
seltene Mut doch durchaus belohnt. 1983 
etwa präsentierte Herbert Kreppel mit 
dem aufgekratzten Ensemble des Staats-
schauspiels in Hannover eine ebenso 
geist- wie erfolgreiche Version dieses 
Stücks. Und Mitte der neunziger Jahre 
war am Berliner (Musical-)Theater des 
Westens die deutsche Version einer etwas 
gröber gestrickten Broadway-Version 
ebenfalls ein Hit.

Ansonsten aber bleiben die Werke von 
Gilbert & Sullivan etwas für Kenner. De-
ren Zahl sich vermehren könnte, wenn 
der NDR den Mitschnitt der amüsanten 
Produktion sendet, die er am Donners-
tagabend im Großen Sendesaal präsen-
tierte. Zwar „nur“ konzertant, aber doch 
als Musiktheaterspaß. Gesungen wurde 
im englischen Original, was Musikphilo-
logen erfreut, aber doch manchen Wort-
witz des eloquenten Textdichters William 
Gilbert zum Hörrätsel auch für ausge-
pichte Englischkenner machte. 

Dass die Unterhaltung im ersten Kon-
zert der Aboreihe U (wie eben Unterhal-
tung) nicht zu kurz kam, dafür sorgten 
die amüsanten Zwischentexte von Uwe 
Schneider, die der Sprecher Wolfgang 
Beuschel kess servierte. Und das besorgte 
vor allem die nach wie vor mitreißende 
Musik von Sir Arthur Sullivan, der doch 
viel lieber als seriöser Komponist Karrie-
re gemacht hätte – und nicht als britisches 
Pendant zu Jacques Offenbach.

Das Erfolgsgeheimnis dieser Musik: Sie 
geht ins Ohr, manchmal auch ins Herz 
und immer in die Beine. Und für die Con-
naisseurs gibt es noch eine zweite Bedeu-
tungsebene, auf der Sullivan mit trocke-
nem Humor Opernkonventionen und gro-
ße Vorbilder imitiert, persifliert und pa-
rodiert. 

Gastdirigent Howard Griffiths ani-
mierte die NDR Radiophilharmonie zum 
pointierten Spiel. Die Vokalisten Hanno-
ver mimten höhere Töchter, tumbe Poli-
zisten und ehrbare Piraten. Und das En-
semble der Dresdener Staatsoperette 
zeigte, wie man’s macht: gute Unterhal-
tung. Der Tenor Ralf Simon gab dem Pi-
ratenlehrling Frederic Schmelz und 
Schmalz: Der Arme ist schließlich, wie es 
der Untertitel des Stücks verrät, ein 
„Sklave der Pflicht“. 

Und kann sich zwischen seinem Lehr-
vertrag und der Liebe zu Mabel (kolora-
turengewandt: Jessica Glatte) nicht ent-
scheiden. Gritt Gnauck ist die Amme 
Ruth, die an allem schuld ist, weil sie sich 
verhört hatte, als Frederics Vater den 
Sohn zum „Pilot“ (also zum Lotsen) aus-
bilden lassen wollte. Sie hatte „Pirate“ 
verstanden und so nahm das Verhängnis 
seinen Lauf, den der Piratenkönig (pro-
fund: Elmar Andree) steuert. Gerd Wie-
mer ist ein eloquenter Major General. Und 
ein namenloser Polizeisergeant (Herbert 
G. Adami) weiß den patriotischen Weg 
zum Happy End.

Das ist manchmal hirnrissig, aber eben 
auch hinreißend und hochmusikalisch. 
Ein großer Spaß!

VON RAINER WAGNER

Hinreißend: Gilbert & Sullivans  
„Pirates of Penzance“ im NDR

„Mir sinn ja unner uns“

„Mei lieber Scholli, manchmal kommt 
alles zusamme: Es Hilde is erkält un mei 
Kabel is zu korz“, leitet Kabarettist Gerd 
Dudenhöffer alias Heinz Becker den 
Abend im Theater am Aegi ein. Der Saal 
ist zu groß, um voll besetzt zu sein. Gan-
ze Reihen sind frei geblieben. Doch die 
Zuschauer, die gekommen sind, wollen 
den Mann mit Batschkapp und Hosen-
trägern sehen, den sie sonst aus der nos-
talgischen TV-Serie „Familie Heinz Be-
cker“ kennen. Sie sind gekommen, um 

dem „Becker, Heinz“ zwei Stunden lang 
dabei zuzuschauen, wie er im Garten-
stuhl auf einem Stück Kunstrasen mit 
Plastikblumen sitzt und auf Saarlän-
disch deutsche Kleinbürgerlichkeit dar-
stellt. Schon mit den ersten Heimwerker-
geschichten bekommt er das Publikum auf 
seine Seite, das dort bleibt und laut lacht, 
obwohl er – je später der Abend wird – 
auch über fehlende Hygiene von „ne 
Meng Rabenschwarze in Amerika“ läs-
tert und sich fragt, wo denn die „Leit an 
der Armutsgrenze“ eigentlich wohnen. 
Er wünscht sich die Mauer wieder zu-

rück (die war doch noch gut) und „je-
mand, der für Ordnung sorscht, aber net 
so wie führer, äh, früher.“ 

Getreu dem Motto „Guck net über de 
Dellerrand – weil, dann zieht‘s“ ist Be-
cker einfach gegen alles. Gegen Ameri-
kaner, gegen Ausländer, gegen den Os-
ten, gegen Banker und Manager, gegen 
die Jugend, gegen Sextourismus und 
Frauen. Und damit versucht er, „unseree-
ner“ zu sein: „Was is denn wir? Das sin 
mir“. Denn „wer gesche de Strom 
schwimmt, wird a nass“. Es wird „ge-
denkt“ und „gesitzt“, und wenn er im-

mer wieder zitiert, heißt das „sattse“ 
statt „sagt sie“. Becker stolpert von ei-
nem Thema ins nächste, gibt überall sei-
nen Senf dazu („Da wunnert’s mich nich, 
wenn die Weltwirtschaftskrise zusam-
menbricht“), und wenn er dabei vergisst, 
was er eigentlich sagen wollte, heißt es: 
„Wie bin ich en jetz da druff komme?“. 
Das Publikum amüsiert sich bestens und 
lacht besonders laut, als Heinz seine Frau 
Hilde als „Miss glückt“ auszeichnet. 
Auch „Indernational“ und ein Schäfer-
hund namens „B-Dolf“ sind Lachnum-
mern, denn: „Mir sinn ja unner uns.“

VON KATHRIN BACH

Gerd Dudenhöffer alias Heinz Becker lästert im Theater am Aegi über zu kurze Kabel, Frauen und Finanzexperten KU LT U R N OT I Z

Schönere Frauen im TAK
Truck Stop haben die deutsche Sprache 
für die Countrymusik erschlossen. Man 
muss genau hinhören, was sie singen, um 
die tiefen Weisheiten dieser Band zu er-
fassen. Das haben Gerhardt & Niggemei-
er gemacht, und herausgekommen ist ein 
Programm über eine Welt, in der Männer 
noch echte Kerle sind. Und Frauen – na ja, 
eben Frauen. Truck Stops Meisterwerke, 
fein analysiert: „Die Frau wird schöner 
mit jedem Glas Bier“ am Sonntag, 18.30 
Uhr, im Theater am Küchengarten.

Richter versteht Bremer 
Bilderverkauf

Heiner Goebbels 
leitet RuhrTriennale

 Der Komponist und Regisseur Heiner 
Goebbels wird nächster Intendant der 
RuhrTriennale. In der Bochumer Jahr-
hunderthalle stellte Kulturministerin 
Ute Schäfer den künftigen Leiter des re-
nommierten Festivals vor. Goebbels wird 
die künstlerische Leitung der RuhrTrien-
nale von 2012 bis 2014 übernehmen. Goeb-
bels gilt als Vertreter eines erweiterten 
Musiktheater-Begriffs und hat mit seinen 
Kompositionen und Inszenierungen in-
ternational auf sich aufmerksam ge-
macht.  dpa

„Smörrebröd in Napoli“
Herr Schnoy, in Ihrem Buch „Heimat ist, 
was man vermisst“, das gerade erschie-
nen ist, erwähnen Sie auch eine Über-
nachtung im Maritim-Hotel Hannover. 
Übernachten Kabarettisten eigentlich 
immer im Maritim Hotel?
Früher habe ich Musik gemacht, da habe 
ich immer im Auto geschlafen. Diese Zei-
ten sind glücklicherweise vorbei. Warum 
sollen denn Kabarettisten nicht im Mari-
tim übernachten? Ich schätze diese Kette 
mit ihrem leicht morbiden Charme. Der 
Horror eines jeden Kabarettisten ist in-
des eine Pension „Zur Eiche“, „Zur Eibe“ 
oder zu anderem Grünzeug.

In dem Buch schildern Sie den Aufenthalt 
in der Pension Gisela in Clausthal-Zeller-
feld. War das eigentlich das Schlimmste, 
das Ihnen passiert ist?
Ein großer Hund versuchte, mich von der 
Eingangstür wegzubellen, und zum Früh-
stück gab es nur dieses billige Müsli aus 
dem Baumarkt, es heißt Rindenmulch.

Ist Reisen der Fluch des Künstlerlebens?
Reisen ist ja immer eine Mischung aus 
Zuspätkommen und Warten. Entweder 
das eine oder das andere. Als ich zuletzt 
am Flughafen Hamburg pünktlich war, 

wurde ich gefragt: „Haben Sie den Koffer 
allein gepackt?“ Als ich im Scherz ant-
wortete: „Natürlich, nur Allah hat mir 
geholfen!“ kam ich zu spät zur Vorstel-
lung.

Jetzt reisen Sie nach Hannover.
Am 28. September trete ich mit meinem 
Programm „Hauptsache Europa“ im 
Theater am Küchengarten auf. Das Pro-
gramm ist aus meinem Europabuch 
„Smörrebröd in Napoli“ entstanden. Es 
geht darum, welche Macken die euro-
päischen Völker haben und wie uns die 
anderen Nationen sehen. Der Philosoph 
Paul Lacroix sagte einmal, die europäi-
sche Einigung sei ein Versuch, ein Ome-
lett zu backen ohne Eier zu zerschla-
gen.

Machen Sie aus jedem Buch anschließend 
ein Kabarettprogramm?
Ja, ich bin gerade dabei, aus meinem neu-
en Buch „Heimat ist, was man vermisst“ 
ein Kabarettprogramm zu machen. Die 
Fragen zur Identität der Deutschen, die 
ich da behandele, interessieren viele Leu-
te. 

Zur Identität der Deutschen gehört doch 

vor allem, sich immer die Frage nach der 
nationalen Identität zu stellen.
Genau. Bei meinen Europarecherchen 
habe ich festgestellt, dass die Nachbarn 
eigentlich ein klareres Bild von uns ha-
ben als wir selber. Meine These ist, dass 
Heimat zu Hause unsichtbar ist. Man 
muss auf Reisen gehen, um sie kennenzu-
lernen. Je weiter man weg ist, desto bes-
ser.

Bei Ihrem Auftritt in Hannover wird’s vor 
allem um Europa gehen. Wollen Sie Lust 
machen auf Europa?
Warum denn nicht? Ich sage immer: Eu-
ropa ist eine Liebe wert. Und diese Liebe 
versuche ich den Zuschauern zu vermit-
teln.

Seit wann sind Kabarettisten denn für 
Liebe da? Ihre Aufgabe ist doch eigent-
lich das Gegenteil: gallige Kommentare, 
bittere Satire.
Ich lästere auch, was das Zeug hält, aber 
es ist langweilig, immer nur gegen alles 
zu sein. Man kann ruhig auch mal sagen, 
wofür man ist. Dann begibt man sich aber 
auf dünneres Eis, als wenn man alles ab-
kanzelt, vielleicht trauen sich das einige 
nicht.

Ja, Herr Schnoy, vielen Dank für das 
Gespräch, habe ich jetzt noch eine Frage 
vergessen?
Nein, eigentlich nicht, aber vielleicht soll-
ten wir noch eine Pointe einbauen, war 
bis jetzt ein bisschen ernst, oder?

Gern. Fangen Sie bitte an.
Warum sind die Briten so euroskeptisch?

Ja, warum?
Angeblich hat Brüssel 1980 probiert, in 
England den Rechtsverkehr einzufüh-
ren, übergangsweise nur für Lkw …

Ein echter Rausschmeißer ist das aber 
nicht.
Dann vielleicht den: Viele europäische 
Nachbarn, vor allem Polen und Italiener, 
fragen sich, wie es möglich war, dass ein 
Deutscher Papst werden konnte. 

Und?
Ihr Verdacht: Benedikt hat auf den leeren 
Stuhl sein Handtuch gelegt. Sie haben 
gelacht, geben Sie es zu. Und die echten 
Rausschmeißer kommen dann auf der 
Bühne.

Interview: Ronald Meyer-Arlt

Der Kabarettist Sebastian Schnoy ist am Dienstag mit seinem Soloprogramm „Hauptsache Europa“ im TAK in Hannover zu Gast

SEBASTIAN SCHNOY. . .
... hat gerade ein neues Buch fertig. In 
„Heimat ist, was man vermisst“ beschäf-
tigt er sich mit Deutschland. Am Dienstag 
ist er um 20 Uhr im Theater am Küchen-
garten in Hannover zu Gast. Dann geht es 
um Europa. Karten: (05 11) 4 45 56 25.

Wie man 
Popmusik 

fördert
„Popmusikförderung hat teilweise ein 

abschreckendes Image“, gibt Jens Eckhoff, 
Mitglied der Band Wir sind Helden, zu. 
„Aber unsere Band gäbe es ohne diese För-
derung gar nicht“, sagt er dann. Für Pop-
musikförderung mit gutem Image enga-
giert sich der Landeskongress „Popmeeting 
Niedersachsen“. Das zum zweiten Mal ver-
anstaltete Meeting, das vom 8. bis 9. Okto-
ber im Hallenbad-Kultur in Wolfsburg 
stattfindet, will ein Katalysator sein für die 
Weiterentwicklung neuer Bands aus Nie-
dersachsen. „Hilfe zur Selbsthilfe“, nennt 
das die Projektleiterin Vera Lüdeck vom 
Veranstalter LAG Rock und erklärt, dass 
verschiedenste Akteure und Mulitplikato-
ren der Musikwirtschaft zum Ideenaus-
tausch an einen Tisch kommen sollen. Es 
gehe um den Dialog zwischen Konzertver-
anstaltern, Nachwuchsbands, Musikleh-
renden, Tonstudiobesitzern und Musikför-
derern. „Nachwuchsförderung im Bereich 
Pop ist ein wichtiger Baustein der Kultur-
förderung in unserem Bundesland“, meint 
Henning Rümenapp aus der Musikkom-
mission des Landes Niedersachsen und 
Sänger der Band Guano Apes. Die Semina-
re und Workshops haben das Ziel, konkrete 
Projektanträge hervorzubringen. Die Ver-
netzung der Teilnehmer kann jungen Bands 
dabei helfen, sich im „Dschungel der Selbst-
vermarktung zu behaupten“, so Eckhoff. 
Anmeldung für  „Popmeeting 2010“ bis 
zum 25. September unter www.popmee-
ting-nds.de.  kab

Der Maler Gerhard Richter hat Ver-
ständnis für den geplanten Verkauf von 
Gemälden durch das Museum Weserburg 
in Bremen – darunter ist auch ein auf bis 
zu acht Millionen Euro geschätztes Werk 
von ihm. Er finde diese Art der Geldbe-
schaffung völlig in Ordnung. Die Weser-
burg hatte angekündigt, 53 ihrer Bilder 
verkaufen zu wollen. Das Geld soll in ei-
nen Zukunftsfonds fließen. dpa
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